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Vorwort

M an findet nicht viele Bücher über dom inikanische Spirituali-
tät. Als junger Bruder lernte ich, Spiritualität m it Argwohn zu
betrachten. Sie galt als eine Erfindung des 16. Jahrhunderts, als
die schöne Einheit und Synthese m ittelalterlich christlichen
Denkens verloren ging und sich in die verschiedenen Diszipli-
nen der Theologie, Philosophie, Ethik, Bibelwissenschaft und
Spiritualität aufspaltete. Unter „Spiritualität“ verstand m an nun-
m ehr kom plexe Techniken, um  m it Gott in Berührung zu kom -
m en. Das war allerdings überhaupt nicht unsere Art.
In diesem  Buch zeigt Paul M urray OP, dass es tatsächlich so
etwas wie „dom inikanische Spiritualität“ gibt. Es geht nicht um
besondere W eisen des Gebets. Es geht darum , in Gott und für
andere lebendig zu sein. Aus einem  solchen Leben entspringt
unser Predigen. Dieses wunderbare Buch beginnt m it einem
Zitat des zweiten Ordensm eisters, des hl. Jordan von Sachsen,
über das Evangelium  als dem  neuen W ein, „dem  W ein im m er-
währender Freude“. Und das Buch schließt m it einem  Rat der
dom inikanischen M ystikerin des 14. Jahrhunderts, der hl.
Katharina von Siena, an ihre Brüder: „Lasst uns wie der Trinker
benehm en, der nicht an sich selbst, sondern nur an den W ein
denkt, den er getrunken hat, und an den, der noch zu trinken
bleibt.“
Überraschender- und erfrischenderweise tritt das W eintrinken
bei unseren ersten Brüdern und Schwestern als eine Schlüssel-
m etapher zutage. Sie genossen gerne m al einen guten Tropfen.
Tatsächlich bestand der hl. Dom inikus nach einer späten nächt-
lichen Versam m lung darauf, dass seine Schwestern „tief[aus
dem  Becher] trinken sollten“; und sie taten es alle. Als Jordan
von Sachsen in England predigte, verglich er Gottes Sehnsucht
nach unserer Gesellschaft m it einem  Freund, der gem einsam
m it uns etwas trinken will: „Heutzutage sagen die M enschen:
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– eine Interpretation, die nicht allgem ein geteilt wurde! Im  Dia-
logsagt Gott zu Katharina von Siena, dass Dom inikus das Schiff
seines Ordens „sehr geräum ig“ und „sehr fröhlich“ gebaut hat,
so dass „sowohl die Vollkom m enen als auch die nicht so Voll-
kom m enen gut aufdiesem  Schifffahren könnten.“
Die Grundpfeiler dieser Freude waren Brüderlichkeit, Gebet
und Studium . Das Gebet wurde in der dom inikanischen Tradi-
tion gewöhnlich als sehr einfach angesehen. W ir sprechen zu
Gott als Freund; wir teilen m it Gott spontan, was auch im m er
gerade in unserem  Sinn, in unserer Freude und in unseren Ängs-
ten ist, bitten um  das, was wir ersehnen, und sagen Dank für
das, was wir em pfangen.
Das Studium  wird nicht als eine strenge und kalte Disziplin
angesehen. Thom as von Aquin, der Scholastiker par excellence,
wird von seinem  Biografen, Bernhard Gui, häufig als der
„glückliche Lehrer“ beschrieben. Thom as glaubte, dass jeder,
dem  es an Sinn für Hum or m angelte und der W itze nicht gou-
tieren konnte, m oralisch krank sei. Spielen ist notwendig für das
Leben. Das Studium  verändert das ganze M enschsein einer Per-
son. Es öffnet den eigenen Geist und das Herz anderen M en-
schen gegenüber. Es befreit davon, sklavisch der M enge zu fol-
gen, so dass m an auch wagt, selbst zu denken. Es m acht einen
bereit, Freude in Gottes Gegenwart zu finden. Tatsächlich ist
die ganze Ethik nach Thom as von Aquin ein Pfad zum  Glück.
Ebenso wird das Studium  als Teil der Reise zu Gott gesehen, das
unseren Geist und unsere Herzen heiligt.
M urray zeigt uns die tiefe M enschlichkeit dieser ersten Brüder
und Schwestern. Sie waren bodenständig und lebendig. Das ist
eine Spiritualität, die in unserem  Leben verwurzelt ist, in unse-
ren grundlegenden Sehnsüchten, in unserem  Leid und in unse-
rer Freude und unserer M enschlichkeit. Dom inikus’ W ider-
stand gegen die Albigenser war nicht der eines engstirnigen
Fanatikers, sondern der eines M annes, dessen Liebe zum  Schöp-
fer überfloss in eine Liebe zu allem , das Gott ins Dasein rief. Er
konnte ihre Zurückweisung der Gutheit der Schöpfung nicht
akzeptieren. Er stellte sich ihnen nicht m it der Drohung der

‚Es wäre großartig, wenn du m it m ir käm st, um  etwas m it m ir
zu trinken.‘ Und genauso ist es m it dem  Herrn.“ W eintrinken
weist aufdie überschwängliche und ekstatische Qualität unse-
rer Beziehung m it Gott hin. W ir geraten außer uns und werden
selbstvergessen und glücklich.
Trinken befreit uns von Hem m ungen, und diese ersten Brüder
und Schwestern waren erstaunlich frei. Sie verkündeten das
Evangelium  von der Freiheit Christi. „Zur Freiheit hat Christus
uns befreit“ (Gal 5,1). Und nur als freie M änner und Frauen
konnten sie glaubhafte Zeugen sein. Dom inikus selbst wurde
als „verblüffend frei“ beschrieben. Er führte eine erstaunliche
Neuerung im  religiösen Leben ein, indem  er daraufbestand,
dass die Konstitutionen die Brüder nicht unter Sündenstrafe
binden, denn wir „sind nicht Sklaven unter dem  Gesetz, son-
dern frei durch die Gnade“. Er drohte den Brüdern an, dass
wenn einer zu denken begänne, dass Vergehen gegen die reli-
giöse Observanz Sünden seien, er persönlich in jede Gem ein-
schaft ginge und all die Regeln [m it seinem  M esser] „auskrat-
zen“ würde. Im  Herzen dieser Freiheit war ein Vertrauen auf
Gott, das zu einem  Vertrauen in die Brüder führte. W ie könn-
ten sie m it dem  Predigen des Evangelium s beauftragt werden,
wenn ihnen nicht vertraut würde, ihre Freiheit in reifer W eise
zu nutzen? Es ist dieses Vertrauen, welches das Herz dom inika-
nischer Dem okratie bildet. Dom inikus glaubte, dass jeder Bru-
der seine Stim m e haben m üsse in der Form ung unseres gem ein-
sam en Lebens.
M urray zeigt, dass es im  Herzen dom inikanischer Spiritualität
eine tiefe Freude gab, nicht nur in Hinblick aufGott, sondern
auch hinsichtlich aller anderen Dinge und vor allem  bezüglich
der M enschen, denen die Brüder begegneten. Jem and kann
nicht gleichzeitig Prediger der frohen Botschaft und dabei
unglücklich sein. Deshalb sollten die Brüder des Ordens fröh-
lich sein. Tatsächlich betrachtete Jordan von Sachsen, einer der
liebenswürdigsten und beliebtesten der ersten Brüder, den Satz
des Evangelium s „Kom m , nim m  teil an der Freude deines
Herrn“ (M t 25,21) als eine Einladung, Dom inikaner zu werden

8 9



Danksagung

Da die Identität der Dom inikaner so eng m it der Sendung des
Ordens verbunden ist, ist es kein Zufall, dass einige der hilf-
reichsten Kom m entatoren zur Spiritualität des Ordens Histori-
ker waren. Unter denen aus m einer Generation ragen drei
Nam en besonders heraus, alle drei Dom inikaner: Vladim ir
Koudelka, Sim on Tugwell und Guy Bedouelle. Auch wenn ich
m it dieser Arbeit versuche, m ein eigenes Verständnis von dom i-
nikanisch-spiritueller Tradition voranzubringen, kann ich nicht
genug betonen, wie sehr ich diesen W issenschaftlern Dank
schulde, im  Speziellen der Arbeit von Sim on Tugwell. Der Satz
eines m ittelalterlichen Autors kom m t einem  dabei in den Sinn:
Der Schriftsteller Bernhard von Chartres, der um  seine eigenen
Grenzen deutlich wusste, sich jedoch noch m ehr der Großar-
tigkeit der W erke seiner Vorgänger bewusst war, schrieb ihnen
seine fröhliche Eigenschaft zu, bestim m te Dinge zu erkennen.
„W ir sind“, so bem erkt er – und dieser Satz ist denkwürdig –,
„Zwerge, die aufdie Schultern von Riesen gestellt sind.“
M it dem  Verlag Continuum  hatte ich doppeltes Glück. Zum
einen, weil m ein Buch vom  Verleger m einer W ahl angenom -
m en wurde, und zum  anderen, weil ich alle praktische Hilfe und
Erm utigung erhalten habe, die ich brauchte. Ich bin besonders
Patricia Hardcastle dankbar für ihre genaue und sorgsam e
Redaktion sowie Ben Hayes für seine Freundlichkeit und
Geduld. Das erste Kapitel dieser Arbeit bezieht sich aufden
Text einer Ansprache, die ich auf dem  Generalkapitel des
Dom inikanerordens im  Juli 2001 im  Providence College, Rhode
Island, hielt. Der Text m it dem  Originaltitel „Die W iederentde-
ckung der kontem plativen Dim ension“ (Recovering the Con-
tem plative Dim ension) wurde 2003 als kleines Heft unter dem
Titel „Prediger beim  Gebet“ (Preachers at Prayer) veröffent-
licht. Ich bin den Dom inican Publications (Dublin) dankbar für

Inquisition entgegen, die zu dieser Zeit überhaupt noch nicht
existierte, sondern m it Argum enten und Überzeugung.
Es freut m ich, dass Paul M urray m it uns in diesem  Buch sein
Verständnis von dom inikanischer Spiritualität teilt. Das ist
heute dringend notwendig in einer Kirche, die m anchm al dazu
neigt, bedrückt und pessim istisch, introvertiert und ängstlich zu
sein. Niem and von uns kann glaubhafter Zeuge des Evangeli-
um s sein, wenn wir nicht angesteckt sind m it ein wenig von die-
ser Freude und Freiheit, die wir in diesem  Buch finden. W enn
wir den neuen W ein des Evangelium s trinken, dann sollte er
unsere Zungen lösen, um  von Gott zu sprechen.
W ährend m einer Zeit in Rom  lud ich Paul im m er wieder auf
eine Pizza und eine Flasche W ein ein, wenn ich eine Rede oder
ein Schreiben an den Orden vorzubereiten hatte, ohne zu wis-
sen, dass das ein Ausdruck dom inikanischer Spiritualität war!
Ich sagte ihm , worüber ich schreiben wollte, und er kam  m it
Anm erkungen, Zitaten und Gedichten ausgerüstet in das Res-
taurant und rezitierte sie, während ich zahlreiche Notizen
m achte. Ich schulde ihm  tiefen Dank für all die Anregungen, die
er m ir gab und an denen er nun andere teilhaben lässt.

Timothy Radcliffe OP
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Einführung

Das christliche Evangelium  lädt uns ein, einen neuen W ein zu
trinken, m it den W orten Jordans von Sachsen: einen „W ein ewi-
ger Freude“2. Es ist ein W ein, der uns in ein Leben einführt, das
einerseits sehr einfach und geschwisterlich ist und andererseits
dennoch etwas Neues und so Außergewöhnliches hat, dass es
kaum  W orte gibt, dies auszudrücken. Dam als wie heute ist es
eine ständige Versuchung für Prediger oder Künder des Evan-
gelium s wie auch für jeden Gläubigen, diesen „W ein“ des Evan-
gelium s m it langweiligen Gedanken und Reden zu verwässern
und sich denjenigen unserer Zeitgenossen anzuschließen, die an
der traurigen „Theke“ m ittelm äßiger Abhängigkeit oder
gewöhnlicher Zerstreuung lehnen, einem  Ort oder Zustand der
Seele, wie es uns der Dichter W . H. Auden eindrucksvoll
beschreibt:

Gesichter an der Bar
klam m ern sich an ihren alltäglichen Tag:
Die Lichter dürfen niem als ausgehen,
M usik m uss im m er spielen …
Dam it wir nicht sehen, wo wir sind,
verloren in einem  Geisterwald,
Kinder, die Angst haben vor der Nacht,
die niem als glücklich waren oder gut.3

Ein Grund, warum  sich so viele in unserer heutigen Gesellschaft
unerfüllt fühlen und nicht „glücklich“ sind, liegt vielleicht darin,
dass die Vision vom  Leben, die uns angeboten wird oder die wir

die Erlaubnis, aus diesem  Heft zitieren zu dürfen. Andere
Abschnitte der vorliegenden Arbeit erschienen ursprünglich als
Artikel, jedoch in verschiedenen Form en.1

Ich m öchte an dieser Stelle gerne m einen Dank den Freunden
und Kollegen aussprechen, die freundlicherweise Teile des
M anuskripts gelesen oder aufbestim m te Fragen geantwortet
haben, die ich ihnen gestellt hatte: Jerem y Driscoll OSB, Bob
Om bres OP, M argaret Atkins, Dr. Don Briel, Kate und Louis
M arcelin-Rice, M ark O’Brien OP, Paul-Bernard Hodel OP und
Susan Portieri. Schließlich m öchte ich, wenn auch unzurei-
chend, m einem  langjährigen M itbruder und Freund Luke
Dem psey OP für seine zuverlässige Unterstützung danken.
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1 Vgl. Dom inicans and Happiness, in: Dominican Ashram 19, 3 (Septem ber
2000), 120-142;
Dom inicans Drinking: A Neglected Im age ofthe Holy Preaching, in: Reli-
gious Life Review 41, 216 (Sept/Oct 2002), 272-283; “Eat the Book”: Study
in the Dom inican Tradition, in: Angelicum 81 (2004),405-430. Ein herz-
licher Dank gilt auch Faber und Faber Ltd. für die Erlaubnis, aus T. S.
Eliots Gedicht „To W alter de la M are“ (in: The Com plete Poem s and Plays
ofT. S. Eliot, London 1969) und aus W . H. Audens Gedicht „Septem ber 1,
1939“ (in: ders., Another Tim e, London 1940) zu zitieren.

2 Jordan von Sachsen, Brief35, in: Jordan von Sachsen. Von den Anfängen
des Predigerordens, hrsg. v. W . Hoyer (DQZ Bd. 3), Leipzig 22003, 168.

3 W . H. Auden, Septem ber 1, 1939, in: Another Tim e, London 1940, 113.



W esentliches über den dom inikanischen Charakter und Stil offen
legen. Das M otto des Dom inikanerordens ist „W ahrheit“, und
das weist hin aufeine besondere Verpflichtung zum  Respekt vor
dem  Leben des Geistes. Doch warum  sollten gerade Dom ini-
kaner das Erwachen des Geistes als so wichtig betrachten? Oder
warum  sollte das Studium  oder nüchternes Denken als not-
wendig für das spirituelle W achstum  und für das Leben eines
Predigers erachtet werden? Diese Fragen werden im  Kapitel
„‚Iss das Buch’: Studium  in dom inikanischer Tradition“ aufge-
nom m en und betrachtet. M eines Erachtens nach handelt es sich
hier um  Fragen, die nicht nur für Dom inikaner, sondern für fast
jeden wichtig sind, der heutzutage an Spiritualität interessiert
und von der W ahrheit des Evangelium s begeistert ist. 
Die W urzeln der Berichtstradition liegen weit zurück im  M it-
telalter. Aber es ist m anchm al bem erkenswert, wie ein
bestim m ter Brief, eine Abhandlung oder eine Predigt, die zum
ersten M al im  13. oder 14. Jahrhundert gelesen oder gehört
wurde, so zeitgenössisch erscheinen können. Eine Ursache
dafür ist, dass die Tradition selbst nicht einfach eine Serie von
Texten ist, vergraben unter dem  Staub der Zeit, und daraufwar-
tet, von leidenschaftlichen W issenschaftlern und Archäologen
ausgegraben und zergliedert zu werden. Nein – es ist eine leben-
dige Tradition, die bis in unsere eigene Zeit trotz unzähliger
Schwierigkeiten und Rückschläge überlebt hat. W enn wir des-
halb unsere Aufm erksam keit jetzt aufdie dom inikanische Ver-
gangenheit richten, wollen wir nicht den Anfragen der Gegen-
wart entkom m en und Archäologen der Tradition, sondern
vielm ehr – um  m it dem  brillanten Satz des Dichters Rainer
M aria Rilke zu sprechen – „Sucher der inneren Zukunftin dieser
Vergangenheit“7 werden.

uns – traurigerweise – auferlegen lassen, eine Vision ist, die sich
auf eine pragm atische, eindim ensionale Sichtweise der W elt
beschränkt. W ir leben in Knechtschaft dessen, was der australi-
sche Rom anschriftsteller Patrick W hite „die Begeisterung an
der M ittelm äßigkeit“ nannte.4 W hite selbst, der angesichts die-
ser Situation beinahe in einen Panikzustand verfällt, schreibt:
„Ich wollte das Außergewöhnliche hinter dem  Gewöhnlichen
entdecken, das Geheim nis und die Poesie, die alleine das Leben
alltäglicher M enschen erträglich m achen können, ebenso das
m eine.“5 Über die Jahrhunderte und Generationen hinweg bis
hin in unsere heutige Zeit hat das Geheim nis und die Poesie des
Evangelium s Christi viele verschiedene W ege der Spiritualität
inspiriert. Der dom inikanische Pfad – der dom inikanische W eg
– ist nur einer unter vielen. Aber es ist ein Pfad, der wirklich
„weit und heiter“6 ist, und es war für m ich selbst keine geringe
Freude, in dieser Arbeit versucht zu haben, einige der verschie-
denen Stim m en aus den ersten beiden Jahrhunderten dom ini-
kanischer Spiritualität hörbar zu m achen.
Natürlich ist es im  Rahm en einer Arbeit wie dieser nicht m ög-
lich, ein detailliertes oder voll verständliches Bild von der Tiefe
und W eite dom inikanischer Spiritualität zu geben. M ein viel
bescheideneres Ziel ist, zuallererst ein Verständnis dom inikani-
scher Spiritualität im  Ganzen anzubieten und dann zu versu-
chen, ein oder zwei Aspekte des dom inikanischen W eges zu
benennen und zu vertiefen, denen bisher nicht die gebührende
Aufm erksam keit gezollt wurde. Die unverwechselbare Freude
und Ausgelassenheit der ersten Dom inikaner und die Bedeutung
für ihr Leben als Prediger, um  trunken vom  W ort Gottes zu wer-
den, das sind Them en, von denen ich überzeugt bin, dass sie

14 15

4 P. W hite, The Prodigal Son, in: Australian Letters, vol. I, 3, 1958, 39.
5 Ebd., 17.
6 Die beiden wunderschönen Adjektive „weit“ und „heiter“ (larga und gia-

conda) entstam m en dem  Dialog zwischen Katharina von Siena und Gott-
vater, als Gottvater direkt zu Katharina über die Natur des Dom inikaner-
ordens spricht. Vgl. Caterina von Siena, Gespräch von Gottes Vorsehung,
übers. v. Ellen Som m er-von Seckendorffu. Cornelia Capol (Lectio spiri-
tualis Bd. 8), Einsiedeln 1964, 232.

7 R. M . Rilke, Briefan Lou Andreas-Salom é, 15. August 1903 in: ders., Briefe
aus den Jahren 1902 bis 1906, Leipzig 1930, 123 [Hervorhebungen PM ].



Das W ort „Spiritualität“, wie wir es heute verstehen, war kein
Bestandteil des m ittelalterlichen Vokabulars. Und aufjeden Fall
war es nicht das vordringliche Anliegen der ersten Dom inika-
ner, die Ankunft einer neuen Spiritualität zu verkünden, son-
dern einfach in schwerer Zeit der Prüfung die gute Nachricht
des Evangelium s zu predigen. Trotzdem  ist es keineswegs
unm öglich, in dieser Anfangsphase der Geschichte des Ordens
eine Anzahl von grundlegenden Them en und Anliegen, Ideen
und Reaktionen aufzuzeigen, die in den Schriften von Dom ini-
kanern im m er wiederkehren. Und da sich diese im  Blick aufdie
Predigt und das Gebet m it einer bem erkenswerten Häufigkeit
wiederholen, kann m an sie m it guten Gründen als typisch
dom inikanisch ansehen.

Das Gebet des Evangelium s, der Geist 
des Evangelium s

Eines der aus m einer Sicht großen Verdienste dom inikanisch
kom tem plativer Tradition ist ihr dauerhaftes W iderstehen
gegenüber einer esoterischen Aura oder eines spirituellen Gla-
m ours, die das Them enfeld „Kontem plation“ sonst gerne
um geben. Der Nordire Vincent M cNabb zum  Beispiel, ein sehr
bekannter Prediger der englischen Dom inikanerprovinz m it
einem  sehr typischen Hum or, bringt das Them a der Kontem -
plation im m er wieder von den W olken der M ystik auf den
Grund evangelium sgem äßer W ahrheit zurück. Zum  Beispiel
im  Hinblick aufdie Frage nach dem  Gebet, wie sie im  Gleich-

1. W as ist dom inikanische Spiritualität?

„Das W ohlbekannte ist das, 
was wir noch kennen lernen müssen.“ 8

T. S. Eliot

M anchm al sind Eigenschaften, die eine bestim m te Gruppe aus-
zeichnen, die für die Gruppe selbst unsichtbar bleibenden M erk-
m ale. Jorge Luis Borges hat in einem  seiner Essays bem erkt,
dass im  Koran überraschenderweise kein einziges Kam el
erwähnt wird.9Außenstehende, die in ihrer Arbeit dam it befasst
sind, die islam ische oder arabische W elt zu beschreiben, wür-
den wahrscheinlich dazu neigen, Seiten m it Verweisen auf
Kam ele hin zu füllen – „Karawanen von Kam elen aufjeder
Seite“10. Im  Gegensatz dazu em pfinden M enschen, die tagtäg-
lich m it Kam elen arbeiten, nicht unbedingt die Notwendigkeit,
über diese zu sprechen. Sie sind sich dessen nicht bewusst, dass
das Kam el in ihrem  Leben für einen Außenstehenden oder für
diejenigen, die gekom m en sind, um  diese besser kennen zu ler-
nen, ein Charakteristikum  ist. Als der Dom inikanerorden im  13.
Jahrhundert gegründet wurde, wäre es den ersten Predigerbrü-
dern niem als in den Sinn gekom m en, in detaillierter und präzi-
ser W eise davon zu sprechen, was das W esen ihrer Spiritualität
ausm acht, das diese von anderen unterscheidet.11Zuerst einm al:

16 17

Bereits im  M ittelalter wurden verschiedene Laiengruppen und Bruder-
schaften als Teil der dom inikanischen Fam ilie betrachtet; in den letzten
Jahrhunderten sind zudem  eine Reihe von aktiven, nicht klausurierten
dom inikanischen Schwesternkongregationen entstanden. Vgl. V. Kou-
delka, Dom inikus und die Frauen, in: ders., Dom inikus, Olten – Freiburg/
Br. 1983, 184-198. G. Bedouelle, Die Dom inikanernonnen, in: Dom inikus.
Von der Kraft des W ortes, Graz u.a. 1984, 209-215; S. Tugwell, Dom inican
Nuns and Laity, in: ders., Early Dom inicans. Selected W ritings, New York
1982, 27-31.

8 T. S. Eliot, To W alter de la M are, in: ders., The Com plete Poem s and Plays
ofT. S. Eliot, London 1969, 204.

9 J. L. Borges, The Argentine W riter and Tradition, in: D. A. Yates (ed.),
Labyrinths, New York 1962, 171-179.

10 Ebd., 175.
11 Ich beziehe m ich hier ausschließlich aufdie Ordensbrüder, also die M it-

glieder der dom inikanischen M ännergem einschaften. Aber es sei ange-
m erkt, dass Dom inikus auch bei der Gründung einer Vielzahl von klau-
surierten, kom tem plativen Frauenklöstern m itgewirkt hat.



Gerechtigkeit, m ach einen blinden M ann sehend
…  O König der Könige, bekleide einen, der hilf-
los ist.

Allm ächtiger ewiger Gott, Du siehst, dass ich
zum  Sakram ent Deines einzigen Sohnes
kom m e, unserem  Herrn Jesus Christus. Ich
kom m e zu ihm  wie ein Kranker zum  Arzt des
Lebens, wie ein Unreiner zur Quelle des Erbar-
m ens …  wie ein Arm er zum  Herrn des Him m els
und der Erde.14

„M anchm al“, so erklärt eine dom inikanische Predigt aus dem
13. Jahrhundert gewagt, „befindet sich ein M ensch im  Zustand
der Verdam m nis, bevor er sein Gebet beginnt, und in einem
Zustand der Rettung, bevor er sein Gebet beendet.“15 Der Pre-
diger dieser Hom ilie, W ilhelm  Peraldus, antwortet auf die
Frage, „warum  jeder glücklich sein sollte, zu lernen, wie m an
betet“ etwas, das wir dreihundert Jahre später kaum  m ehr
erklärt bekom m en. Zu dieser Zeit wurde es als sehr schwierig
angesehen, Beten in seiner ursprünglichsten W eise zu erlernen.
Aber der Dom inikaner Peraldus erklärt ohne das geringste
Zögern oder Selbstzweifel: „Beten ist so einfach.“16 Diese Aus-
sage wurde einige Jahrhunderte später in England fast wörtlich
in der Predigt des Dom inikaners Vincent M cNabb gebraucht.
„Das Gebet“, so erklärt M cNabb, „ist beinahe die einfachste
Sache der W elt.“17 Nochm als: „W enn unser Herr den Aposteln
sagt, dass sie im m er beten sollen … , m uss Beten etwas außer-
ordentlich Einfaches sein, zum indest eine gewisse Form  des
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14   Gebete I und II, in: Piae preces; „Appendix“, in: Opuscula alia dubia, III,
Opera om nia, vol. 24, Parm a 1869, 241-242.

15 W illiam  Peraldus, Serm on on Prayer, in: S. Tugwell, Early Dom inicans,
a.a.O. 168.

16 Ebd., 167.
17 Prayer – How easy It Is, in: V. M cNabb, The Craft ofPrayer, a.a.O., 64.

nis des Pharisäers und des Zöllners dargestellt wird:

Der Zöllner wusste nicht, dass er gerechtfertigt
war. W enn m an ihn gefragt hätte: „Kannst du
beten?“, hätte er gesagt: „Nein, ich kann nicht
beten. Ich wollte den Pharisäer fragen. Er scheint
alles darüber zu wissen. Ich hätte nur sagen kön-
nen, dass ich ein Sünder bin. M eine Vergangen-
heit ist so erbärm lich. Ich kann m ir nicht vor-
stellen, dass ich beten kann. Stehlen kann ich
besser.“12

In den „Gebets- und Andachtsgesten des heiligen Dom inikus“
wird uns ein flüchtiger Blick auf den hl. Dom inikus selbst
gestattet, als er das Gebet des Zöllners wiederholt, während er
aufdem  Boden ausgestreckt vor Gott liegt. „Er wurde“, so wird
uns gesagt, „von Gewissensbissen in seinem  Herzen geplagt,
doch er erzog sich selbst und zitierte das bekannte W ort des
Evangelium s – m itunter so laut, dass er dabei gehört werden
konnte –: ‚Gott sei m ir Sünder gnädig.‘“13 Im  Gebetsleben der
dom inikanischen Prediger bewundere ich am  m eisten, dass
darin im m er etwas von dieser gewöhnlichen Arm ut und Ein-
fachheit des Evangelium s zu spüren ist. Auch wenn die Predi-
gerbrüder im  Gebet keine Angst haben, direkt zu Gott wie zu
einem  Freund zu sprechen, so kehren sie dennoch im m er wie-
der instinktiv zum  direkten Bittgebet des Evangelium s zurück.
So Thom as von Aquin:

Ich kom m e als ein Sünder vor Dich, o Gott,
Quelle aller Gnade. Ich bin unrein, ich bitte Dich
flehentlich, m ich rein zu m achen. O Sonne der
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12 V. M cNabb, The Craft ofPrayer, London 1935, 77.
13 W . Blum , Die Gebets- und Andachtsgesten des heiligen Dom inikus, in: L.

E. Boyle / J.-C. Schm itt (Hrsg.), M odi orandi Sancti Dom inici. Die Gebets-
und Andachtsgesten des heiligen Dom inikus. Eine Bilderhandschrift.
Kom m entarband, Zürich 1995, 69-83, hier 72.



Die „spezielle Gnade“ des hl. Dom inikus

Dom inikus verfasste weder Anbetungstexte noch spirituelle
Abhandlungen für seine Ordensbrüder. Das einzige Testam ent,
das er zurückließ – hierbei jedoch handelt es sich um  ein groß-
artiges Dokum ent –, ist das Buch der Konstitutionen. Dom ini-
kus war in erster Linie ein Prediger – kein Schreiber. Und den-
noch verfügen wir in der Tradition, trotz des zeitlichen
Abstandes, über überraschende Detailkenntisse darüber, wie er
zu beten und zu betrachten pflegte. Ein Grund dafür ist Dom i-
nikus’ eigenes außerordentliches Tem peram ent. Er besaß eine
natürliche Ausgelassenheit, die, weit davon entfernt, von einem
Gebets- oder Büßerleben unterdrückt zu werden, wirklich wun-
dervoll wach und gelöst gewesen zu sein scheint. Er war ein
„verblüffend freier“21M ann, wie Kardinal Villot einm al bem erk-
te. Besonders im  Gebet konnte er sich scheinbar selbst schwer
zurückhalten. Oft habe er zu Gott m it lautester Stim m e
geschrien. Das Resultat davon war, dass sogar sein privates
Gebet eine Art offenes Buch für seine Brüder war. W enn er
nachts allein in der Kirche war, habe m an seine Stim m e oft
durch den ganzen Konvent schallen gehört.
So betet Dom inikus m it allem , was ihn ausm acht: m it Körper
und Seele. Er betet privat m it intensiver und schlichter Hinga-
be. Und m it dem selben tiefen Glauben und Gefühl betet er
öffentlich das M essgebet. Auch wenn die Intensität von Dom i-
nikus’ Glauben und Fühlen ungewöhnlich sein m ag, wie die
außergewöhnliche Länge seiner nächtlichen Vigilien, so war
sein restliches Gebet wohl nicht anders als das eines norm alen
gläubigen Christen. Sein Gebet ist niem als irgendwie esoterisch.
Es ist im m er einfach, im m er kirchlich.
Im  M ittelpunkt von Dom inikus’ Leben gab es augenscheinlich
eine tiefe kontem plative Liebe zu Gott. Beim  Lesen der
Beschreibungen seines frühen Gebetslebens beeindruckt sofort
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21 Hom elia in Basilica Sanctae Sabinae, in: ASOP vol. 79 (Iulius-Septem ber
1970), 543.

Betens.“18M cNabbs Behauptung m ag zunächst naiv erscheinen.
Aber sie leitet ihre Autorität, so denke ich, vom  Evangelium
selbst ab. Denn ist es nicht so, dass wir im  Evangelium  von
Christus erm utigt werden, m it großer Einfalt des Herzens und
Aufrichtigkeit zu beten? W enn Dom inikaner über die Jahre hin-
weg m it detaillierten M ethoden und Techniken von M editation
und m it langen Listen von Anweisungen konfrontiert wurden,
was bei der M editation zu tun und zu lassen sei, war ihre Reak-
tion fast im m er dieselbe: sie fühlten instinktiv, dass etwas falsch
gelaufen ist.19

Die Reaktion des englischen Dom inikaners Bede Jarett ist
typisch. Er stellt m it wirklichem  Bedauern fest, wie das Gebet
gelegentlich auf„strenge und feste Regeln reduziert“ und auf
diese W eise „festgelegt“ und „beherrscht“ wird, so dass „es
schwerlich als eine Sprache des Herzens gesehen werden kann“.
W enn das passiert, dann sind, gem äß den denkwürdigen W or-
ten von Jarett, „alle Abenteuer vergangen, alle persönlichen
Anklänge und alle Anbetung. W ir sind zu besorgt und zu beun-
ruhigt, um  an Gott zu denken. Die Anweisungen sind so detail-
liert und so nachdrücklich, dass wir vergessen, was wir zu ler-
nen versuchen. Als eine Konsequenz daraus langweilen wir uns,
und zweifellos langweilt sich auch Gott.“20
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18 Ebd. Die Beschreibung, „zum indest eine gewisse Form  des Betens“ weist
daraufhin, dass es natürlich gewisse Phasen oder Situationen im  Leben
aller Christen gibt, in denen Beten alles andere als einfach ist. Deshalb ist
es nicht verwunderlich, wenn wir in einem  dom inikanischen Text wie
dem  Dialog der hl. Katharina von Siena etwa Verweise auf„allerhand
Käm pfe[n] und Belästigungen“ im  Gebetsleben finden. Vgl. Caterina von
Siena, Gespräch, a.a.O., 79. Trotzdem  hat das Gebet selbst im  Dialog eine
bezeichnende Einfachheit und geht im m er wieder aufdie beiden Grund-
form en evangelium sgem äßen Betens ein: das Bittgebet und die Danksa-
gung.

19 Dieser Aspekt wird nachdrücklich betont in dem  erhellenden Artikel von
S. Tugwell, A Dom inican Theology ofPrayer, in: Dominican Ashram 1, 3
(1982), 128-144.

20 Vgl. B. Jarett, Contem plation, in: M editations for Layfolk, London 1946,
183, zit. in: S. Tugwell, A Dom inican Theology ofPrayer, a.a.O., 129. 



dem  Konvent St. Jacques in Paris bem erkt, dass „unter den Din-
gen, die jem and [in der Betrachtung] sehen sollte, die Bedürf-
nisse seines Nächsten sein sollten“, ebenso die Erkenntnis, „wie
groß die Schwachheit jedes m enschlichen W esens ist“23. Und er
bem erkt weiterhin: „Verstehe, von dem  ausgehend, was Du von
Dir selber weißt, die Verfassung Deines Nächsten (Intellige ex
te ipso quae sunt proxim i tui). Und was Du in Christus, in der
W elt und in Deinem  Nächsten siehst, schreibe in Dein Herz.“24

Diese Zeilen sind signifikant für die m itfühlende Aufm erksam -
keit, die sie im  Kontext der Versenkung dem  Nächsten widm en.
Aber ich m eine auch, dass ihre Betonung der wahren Selbster-
kenntnis und ihre sim ple Offenheit aufChristus, den Nächsten
und die W elt hin eine entscheidende dom inikanische Note m ar-
kieren. Die Passage endet m it einem  einfachen, jedoch beein-
druckenden Verweis aufdie Tätigkeit des Predigens. W ir wer-
den von unserem  Autor zuallererst erm ahnt, uns selbst zu
verstehen und aufm erksam  hinsichtlich allem  zu sein, was wir
in der uns um gebenden W elt sowie in unserem  Nächsten
sehen.Tiefin unseren Herzen sollen wir über die Dinge nach-
denken, die wir beobachtet haben. Aber dann werden wir auf-
gefordert, hinauszugehen und zu predigen. „Erst sehen, dann
schreiben, dann senden …  W as nötig ist, das ist zuallererst das
Studium , dann die Reflexion im  Herzen und dann das Predi-
gen.“25
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23 „Vidit Jacob … “: „Expositio I super Apocalypsim “, 1. Kapitel, hrsg. unter
dem  Nam en Thom as von Aquin, in: Opuscula alia dubia, II, Opera om nia,
Bd. 23, Parm a 1869, 335.

24 Ebd., 334.
25 Ebd., 335.

auch der Platz, den er Anderen – den Niedergeschlagenen und
Unterdrückten – im  Akt der Kontem plation selbst einräum t.
Ein Satz, der seit dem  13. Jahrhundert m it Dom inikanern in Ver-
bindung gebracht wird (und der heutzutage fast ein dom inika-
nisches M otto geworden ist), ist der lateinische Satz „contem -
plata aliis tradere“: „das, was m an selbst betrachtet/geschaut
hat, anderen m itteilen“. Aber die „alii“ – die Anderen – sind
nicht einfach passive Rezipienten von Dom inikus’ begnadeter
Predigt. Schon vor dem  Augenblick des Betens (wenn sich
Dom inikus in eine Art Gnadenstrom  verwandelt) nehm en diese
M enschen – die Niedergeschlagenen und Unterdrückten –
W ohnung im  innersten Herz seines Geistes. Sie bilden gleich-
sam  einen Teil des „contem plata“ im  Satz „contem plata aliis tra-
dere“. Jordan von Sachsen schreibt:

Gott hatte ihm  [Dom inikus] die einzigartige
Gnade zuteil werden lassen, über die Sünder,
Elenden und Zerütteten weinen zu können und
tiefim  Inneren M itleid m it ihnen zu haben. Sah
m an seine Augen, so konnte m an dieses Gefühl,
das tiefin seinem  Inneren brannte, erkennen.22

Zum  Teil m eint das natürlich einfach, dass Dom inikus während
des Betens daran denkt, für die M enschen in Not einzutreten,
besonders für die Sünder. Aber da gibt es m ehr, eine „besonde-
re Gnade“, um  Jordans Ausdruck zu benutzen. Das W issen, das
Dom inikus verletzlich m acht und ihm  Verstand und Herz in der
Kontem plation öffnet, das es ihm  m it einer großartigen Schutz-
losigkeit erlaubt, Leid und Bedürftigkeit seines Nächsten zu
erspüren, kann nicht einfach m it überwältigenden Erinnerun-
gen an Leid oder m it der ihm  eigenen m itfühlenden Natur
erklärt werden.
Ein anonym er dom inikanischer Autor des 13. Jahrhunderts aus
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22 Jordan von Sachsen, Büchlein von den Anfängen des Ordens, in: ders., Von
den Anfängen, a.a.O., 27- 95, hier 35.



von allem , dass er im  Gebet Zuflucht nim m t.“28 Das Leben des
Gebets und der Kontem plation aber, das die ersten Dom inika-
ner em pfehlen, nötigt uns in Hum berts W orten, „in die Öffent-
lichkeit zu kom m en“, das heißt, sich an die Arbeit des Predigens
zu m achen.
Dass es einen Orden in der Kirche geben sollte, der sich aus-
schließlich der W anderpredigt verschreibt, scheint uns heute
selbstverständlich. Allerdings wurde das Herum reisen der ers-
ten Predigerbrüder im  13. Jahrhundert von vielen als „unseriös“
angesehen. Die Brüder wurden tatsächlich als eine Gruppe
unverantwortlicher „Gyrovagen“ wahrgenom m en und ihr akti-
ver Predigtdienst abgelehnt, als ob er unter der W ürde eines
seriösen Klerikers wäre. Bei deren Verteidigung sah sich der
dom inikanische Autor Thom as von Cantim pré jedoch gezwun-
gen, sich dieser negativen Einschätzung zu stellen. In einer
Arbeit m it dem  Titel „Verteidigung der M endikanten“ schreibt
er:

Nun, m eine Brüder, ihr m üsst euch nicht schä-
m en, Gyrovagen genannt zu werden oder gar zu
sein. Ihr seid in Gesellschaft des hl. Paulus, dem
Lehrer der Völker …  W ährend diese [die M ön-
che] in ihren Klöstern sitzen … , geht ihr m it Pau-
lus um her und m acht die Arbeit, die euch aufge-
tragen wurde. Und ich bin zuversichtlich, dass
ihr, wenn ihr Unterdrückung in der W elt leidet,
im m er noch Frieden in Christus haben werdet,
genauso viel oder gar m ehr Frieden, als diejeni-
gen haben, die m urrend aufihrem  Platz der Stil-
le sitzen.29
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28 Hum bert von Rom ans, Treatise, Nr. 1, vii, 96; S. Tugwell, Early Dom ini-
cans, a.a.O., 209.

29 Thom as ofCantim pré, Defense ofthe M endicants, in: S. Tugwell, Early
Dom inicans, a.a.O., 134.

Predigen als spirituelle Aufgabe

Nicht jede Form  der Kontem plation wurde von den ersten
Dom inikanern enthusiastisch aufgenom m en. Tatsächlich ist in
den Vitae Fratrum eine lebendige Erzählung eines unglückseli-
gen Bruders erhalten geblieben, welcher, der Überlieferung
nach, aufgrund zu intensiver „Betrachtung“ beinahe seinen
Glauben verloren hatte.26In ähnlicher W eise beklagt sich Hum -
bert von Rom ans in seiner Studie von enorm er Länge, m it dem
Titel „Abhandlung über die Ausbildung von Predigern“ offen
über M enschen, deren „einzige Leidenschaft die Betrachtung
ist“. Diese M enschen, so sagt er, suchen ein „ruhiges Leben im
Verborgenen“ oder „einen zurückgezogenen Ort zur Kontem -
plation“ und „widersetzen sich dem  Aufruf, anderen nützlich zu
sein, indem  sie predigen“27.
Der Begriff„Kontem plation“ in diesen ersten dom inikanischen
Texten besitzt noch nicht den ziem lich esoterischen und hoch-
m ystischen Charakter, den er später im  16. Jahrhundert erhal-
ten wird. Es ist wahr, dass der Begriffm anchm al m it Sam m lung
und Zurückgezogenheit in Verbindung gebracht wird, aber tat-
sächlich scheint er viel eher eine breitere und erdverbundenere
Konnotation zu besitzen. Oft wird dam it nicht m ehr als ein sim p-
ler Akt von andächtiger Aufm erksam keit oder andächtigem  Stu-
dium  bezeichnet. (Heute, um  die Verwirrung kom plett zu
m achen, neigen wir dazu, „Kontem plation“ als Synonym  für
das Gebet selbst zu verwenden.)
Hum bert von Rom ans versucht offensichtlich nicht, Gebets-
und Predigerleben einander als Gegensätze gegenüberzustellen.
„Da m enschliche Anstrengung nichts ohne Gottes Hilfe errei-
chen kann“, schreibt er, „ist für einen Prediger das W ichtigste
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26  Gerard de Frachet, Vitae Fratrum , III, 15, ed. B.M . Reichert  (M OPH
vol. 1), Löwen 1896, 112.

27 Hum bert von Rom ans, Treatise, Nr. 4, xvii, 193. (Hum bert zitiert aus
der Großen Pastoralregel des hl. Gregor des Großen.) Vgl. S. Tugwell,
Early Dom inicans, a.a.O., 242.
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